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21 Bio und fair
Siegel und Standards bei fair gehandelten und biologisch erzeugten Produkten

Wunsch und Wirklichkeit �
Kirche und Diakonie haben mehrfach ihre Absicht bekräftigt, bei ihrer Beschaffung ökologisch 
erzeugte und fair gehandelte („ökofaire”) Waren zu bevorzugen. Bisher hinkt die Umsetzung die-
ser Beschlüsse vielerorts noch deutlich hinterher, wie eine Studie des „Südwind-Instituts“ 2011 
feststellte (siehe Kasten). Ein Grund dafür ist, dass das Thema „ökofaire Produkte“ sehr komplex 
und oft nur schwer zu durchschauen ist. Den Verantwortlichen für die Beschaffung stellen sich 
ganz wesentliche Fragen: Warum sollten wir als kirchliche Einrichtung ökologisch erzeugte oder 
fair gehandelte Produkte beziehen? Was unterscheidet, was verbindet „ökologische“ und „fair ge-
handelte“ Produkte und woran erkenne ich sie? Welche Siegel sind glaubwürdig und wer steckt 
dahinter? Mit dieser Publikation wollen wir Antworten und Hintergrundinformationen geben, 
um die Umstellung auf eine ökofaire Beschaffung zu unterstützen.

Ob „bio“ oder „fair“ – eine verwirrende Vielfalt von Sie-
geln schmückt unsere Lebensmittel. Was bedeuten aber 
„bio“, „öko“ oder „fair“? Und warum gibt es überhaupt 
eine solche Vielzahl davon? Durch ein Siegel können 
Verbraucherinnen und Verbraucher bestimmte Quali-
tätsmerkmale eines Produkts rasch und auf einen Blick 
erkennen. Sie sind also eine Entscheidungshilfe, vor-
ausgesetzt, die Siegel sind unabhängig, transparent und 
verlässlich. Verbraucherinnen und Verbraucher können 
mit Hilfe von Gütesiegeln gezielt Produkte wählen, die 
ihren ethischen und qualitativen Ansprüchen entspre-
chen. Sie beeinfl ussen auf diese Weise den Markt und 
verändern das Angebot. Mit dem Kauf von biologisch 
erzeugten oder fair gehandelten Produkten fördern Ver-
braucherinnen und Verbraucher ganz gezielt eine ver-
antwortungsvolle und nachhaltige Entwicklung. Kirch-
liche Einrichtungen können hier als Großverbraucher 
einen wesentlichen Beitrag leisten, indem sie ihre Be-
schaffung auf ökofaire Produkte umstellen.

Die verschiedenen Siegel im ökologischen Landbau und 
im Fairen Handel haben eine unterschiedliche Geschich-
te und verschiedene Zertifi zierungskonzepte. Allen ge-

Ökofaire Beschaffungspraxis in Kirche und 
Diakonie

Fast 766 Millionen Euro geben die stationären Ein-
richtungen der Diakonie jedes Jahr für Lebensmittel 
aus. Der Anteil an biologisch angebauten oder fair 
gehandelten Produkten ist aber trotz vermehrter An-
strengung in vielen Einrichtungen verschwindend ge-
ring. Dies zeigt eine Studie des Südwind-Instituts, die 
im Auftrag von „Brot für die Welt“ und EED im Okto-
ber 2011 veröffentlicht wurde. Die Studie  „Ökofaire 
Beschaffungspraxis in Kirche und Diakonie“ und eine 
Kurzfassung davon fi nden Sie als kostenlose Down-
loads unter www.kirchen-trinken-fair.de/materialien/ 
download-center.php

meinsam ist das Anliegen, eine nachhaltige Entwicklung 
zu fördern. Während die Wurzeln des ökologischen 
Landbaus bis in die Anfänge des letzten Jahrhunderts 
zurückreichen, ist der Faire Handel in Deutschland vor 
40 Jahren von den kirchlichen Jugendverbänden ins Le-
ben gerufen worden und wird seit Anbeginn von den 
Kirchen unterstützt. 



Bio und fair

A
K

TU
E

LL
	

21

denfruchtbarkeit und beugt dem Befall mit Unkraut, 
Pflanzenkrankheiten und Schädlingen vor. Bevorzugt 
werden möglichst robuste, widerstandsfähige Pflanzen-
sorten, die zwar oft nicht zu den Hochleistungssorten 
gehören, dafür aber gesund sind und einen stabilen Er-
trag liefern. 

Der Einsatz von synthetischen Düngern oder Pestizi-
den, gentechnisch veränderten Pflanzen oder Organis-
men ist verboten. Als vorbeugender Pflanzenschutz die-
nen Nützlinge wie Ohrwurm oder Schlupfwespe, die 
Schadinsekten bekämpfen. Die ökologische Tierhaltung 
und Fütterung ist artgerecht und orientiert sich an den 
Bedürfnissen der einzelnen Tierarten. In Deutschland 
arbeiten knapp sechs Prozent aller Agrarbetriebe nach 
den Richtlinien eines Bio-Anbauverbandes. 

Ökologischer Landbau trägt auch zur Armutsbekämp-
fung bei. Eine Studie der Universität Cardiff zeigt, dass 
ökologisch wirtschaftende Betriebe in Entwicklungs
ländern unabhängiger sind und langfristig weniger von 
Armut betroffen. Biobäuerinnen und -bauern agieren 
selbständiger und benötigen keine teuren Betriebs-
mittel, wie synthetische Dünger oder Pestizide, die 
konventionelle landwirtschaftliche Betriebe zukaufen 
müssen. 

In Zeiten des zunehmenden Flächenverbrauchs durch 
Pflanzen, die zu Agroenergie verarbeitet werden, ist ein 
weiterer Aspekt wichtig: 

„Die nachhaltige Nutzung der Umwelt durch 

den Ökolandbau stabilisiert die Ernährungssi-

cherung bei Biobauern in den Entwicklungslän-

dern. Und wenn die Bauern oder Bäuerinnen 

über längere Zeit ökologisch wirtschaften, kann 

die Bodenfruchtbarkeit und Wasserverfügbarkeit 

vor allem auch auf landwirtschaftlich weniger 

fruchtbaren Böden sogar verbessert und die Er-

träge gesteigert werden“, 

so Bernhard Walter, Landwirtschaftsexperte von „Brot 
für die Welt“. Ökologischer Landbau liefert also nicht 
nur gesunde Lebensmittel und schont die Natur. Er 
trägt weltweit auch zur Ernährungssicherung bei.

Die Tierhaltung in der biologischen Landwirtschaft ist artgerecht und unterliegt strengen 
Kriterien.	 Foto: Kathrin Fleig

Was ist ökologischer Landbau?

Der ökologische Landbau (auch biologische Landwirt-
schaft oder im Englischen „organic farming“ genannt) 
wirtschaftet mit modernen, tiergerechten, umweltver-
träglichen und ressourcenschonenden Methoden. Die 
anspruchsvollen Produktionsverfahren sind ganzheitlich 
und beziehen die Wechselwirkung zwischen Mensch, 
Tier, Pflanze, Boden und Klima mit ein. Ökologisch 
wirtschaftende Betriebe produzieren in einem möglichst 
geschlossenen Nährstoffkreislauf und erzeugen organi-
schen Dünger und Futtermittel überwiegend selbst.

Grundlage des ökologischen Ackerbaus ist vor al-
lem eine vielseitige Fruchtfolge. Diese erhält die Bo-
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Bio- und Öko-Siegel

Produkte aus ökologischem Anbau sind durch verschie-
dene Siegel gekennzeichnet. Das EU-Öko-Siegel und 
das staatliche deutsche Bio-Siegel werden für Produk-
te vergeben, die nach ökologischen Mindeststandards 
hergestellt wurden. Noch strengere Kriterien legen die 
Anbauverbände wie Bioland, Demeter, Naturland oder 
Ecovin an, die eigene Siegel verleihen.

Das EU-Öko-Siegel

Die Europäische Union 
(EU) definierte in ihrer 
Ökoverordnung 1991 die 
Mindestanforderungen 
für biologisch erzeugte 
Produkte. Nur wenn diese 
Mindestkriterien eingehalten werden, darf für das Pro-
dukt der Begriff „aus biologischem“ oder „aus ökologi-
schem Anbau“ verwendet werden. Die Ökoverordnung 
von 2010 beschreibt sehr detailliert die Bedingungen 
für eine ökologische Erzeugung und legt Kontrollme-
chanismen fest. Bei der Verarbeitung von Bioprodukten 
schreibt die EU vor, welche Zusatzstoffe unter welchen 
Bedingungen verwendet werden dürfen. Die Verord-

nung regelt außerdem, dass auch Ökoprodukte aus 
Nicht-EU-Staaten diese Kriterien erfüllen müssen, wenn 
sie nach Europa importiert werden. 

Alle Lebensmittel, die nach den EU-Vorschriften für den 
Ökolandbau produziert werden, müssen zukünftig das 
neue EU-Öko-Siegel tragen, das auch gestalterisch ver-
ändert wurde. Es sieht nun aus wie ein Blatt, das sich 
aus den EU-Sternen zusammen setzt. 

Das deutsche Bio-Siegel

2001 führte Renate Künast, die da-
malige grüne Verbraucherminis-
terin, mit Erfolg das deutsche 
Bio-Siegel ein. Die Kriterien, 
nach denen es vergeben wird, 
entsprechen der EU-Ökoverord-
nung. Das deutsche Bio-Siegel ist mittlerweile auf mehr 
als 60.000 Produkten abgebildet. Das markante, grüne 
Sechseck hat wesentlich dazu beigetragen, biologisch 
erzeugte Produkte einem breiten Publikum bekannt zu 
machen. Es kann verwendet werden, wenn die entspre-
chenden Kriterien eingehalten werden. Im Gegensatz 
zum EU-Öko-Siegel ist die Verwendung jedoch nicht 
verpflichtend.

In vielfältigen und artenreichen Mischkulturen bauen Bribri-Indianer in Costa Rica ihre Biobananen an. 	 Foto: Thomas Lohnes
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Hohe Standards, niedrige Standards

Die EU-Ökoverordnung defi niert Mindeststandards, 
die Anforderungen der Bio-Anbauverbände wie Deme-
ter, Bioland oder Naturland liegen jedoch darüber. So 
können beispielsweise auch Betriebe das EU-Öko-Siegel 
bekommen, die nur einen Teil ihrer Produktion auf bio-
logischen Anbau umgestellt haben. Außerdem ist der 
Zukauf von organischem Dünger nicht begrenzt, und 
Tiermehl ist – trotz BSE-Problematik – als Dünger zu-
gelassen. Auch sind pro Hektar Land erheblich mehr 
Tiere zugelassen, wie bei den Anbauverbänden Bioland, 
Demeter, Naturland, was zu einer Überdüngung der 
Fläche führen kann. 

Was ist Fairer Handel? 

Der Faire Handel ist in Deutschland vor 40 Jahren aus 
der entwicklungspolitischen Arbeit der kirchlichen Ju-
gendverbände hervorgegangen. War der fair gehandelte 
Kaffee ursprünglich vor allem ein Vehikel für die Bil-
dungsarbeit, um ungerechte Welthandelsbedingungen 
aufzuzeigen, so steht der Faire Handel heute für ein 
Konzept, das eine zukunftsorientierte, nachhaltige Ent-
wicklung fördert. Ziel des Fairen Handels ist, gerechte 
Handelsstrukturen zu schaffen, um benachteiligten Pro-
duzentinnen und Produzenten und Arbeiterinnen und 
Arbeitern zu ermöglichen, ein selbstbestimmtes Leben 
zu führen. 

Seit geraumer Zeit wächst der Faire Handel in Deutsch-
land kräftig. Der Umsatz hat sich innerhalb von sechs 
Jahren vervierfacht und liegt mittlerweile bei über 400 
Millionen Euro. Weltläden und Einzelhandelsgeschäf-
te bieten rund 10.000 verschiedene fair gehandelte 

Die Oroniagenossenschaft in Äthiopien erzeugt Biokaffee für den Fairen Handel. Foto: Christof Krackhardt
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Produkte an wie Kaffee, Tee, Süßwaren, Fruchtsäfte, 
Bananen, Blumen oder Handwerksprodukte. 100.000 
Ehrenamtliche arbeiten in Weltläden und Kirchenge-
meinden und machen erfolgreich Bildungs- und Infor-
mationsarbeit. Damit ist der Faire Handel die größte 
entwicklungspolitische Bewegung in Deutschland.

Was bedeutet „fair“? 

Der Faire Handel beruht auf Dialog, Transparenz und 
Respekt. Er hat ein partnerschaftliches Verständnis und 
legt Wert auf langfristige Handelsbeziehungen. Um be-
nachteiligten Produzentengruppen den Marktzugang 
zu erleichtern, fördert der Faire Handel beispielsweise 
die Bildung von Genossenschaften und unterstützt die 
Qualifizierung und Weiterbildung von Produzentinnen 
und Produzenten. Die höheren Preise kommen nicht 
nur den einzelnen Erzeugern zugute, sondern der gan-
zen Gemeinschaft, da ein Teil des Geldes in Gesund-
heits-, Bildungs- oder Sozialprojekte fließt.

Woran erkennt man fair gehandelte Produkte?

Im Gegensatz zu „bio“ und „öko“ ist der Begriff „fair“ 
gesetzlich weder in Deutschland noch in der EU ge-
schützt. Jeder kann seine Waren damit bewerben. 
Umso wichtiger ist es zu wissen, woran man ein Pro-
dukt erkennen kann, das auch tatsächlich den hohen 
Anforderungen des Fairen Handels entspricht. Ein fair 
gehandeltes Produkt muss mindestens eines der folgen-
den drei Kriterien erfüllen:

Es trägt das internationale Fairtrade-Siegel.��

Es stammt von einem anerkannten Fair-Handels-��
Importeur wie GEPA, dwp, El Puente, Globo oder 
Banafair.  

Es wird in einem Weltladen angeboten.��

Darüber hinaus gibt es für einzelne Produktgruppen 
gesonderte Siegel, wie beispielsweise Xertifix für Natur-
steine oder GoodWeave für Teppiche. Diese garantie-
ren, dass bei der Herstellung vorgegebene soziale Stan-
dards eingehalten wurden.

Das internationale Fairtrade-Siegel

Produkte, die mit dem Fairtrade-
Siegel ausgezeichnet sind, wer-
den nach den internationalen 
Standards der „Fairtrade Label-
ling Organizations Internatio-
nal“ (FLO) zertifiziert. Diesem 
Dachverband von nationalen 

Siegelorganisationen gehört in Deutschland TransFair 
an. FLO setzt für einzelne Produkte Mindestpreise fest, 
die den Arbeiter- und Bauernfamilien bessere Lebensbe-
dingungen ermöglichen. Hinzu kommen eine zusätzli-
che Fairtrade-Prämie und gegebenenfalls ein Zuschlag 
für eine zertifizierte Bioproduktion. 

Die Fairtrade Prämie ist für Gemeinschaftsprojekte vor-
gesehen, wie beispielsweise den Bau von Schulen oder 
Gesundheitsstationen. Sie kann aber auch für die Be-
ratung eingesetzt werden, beispielsweise bei der Um-

Biokaffee aus Fairem Handel: für alle ein Plus! 	 Foto: Christoph Püschner
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stellung der Betriebe auf ökologischen Anbau. Oftmals 
wird die Umstellung auf Bioproduktion erst durch die 
Mehreinnahmen über den Fairen Handel ermöglicht. 
Für biozertifizierte Produkte erhalten die Produzenten-
gruppen eine zusätzliche Fairtrade-Bio-Prämie.

Außerdem definiert FLO Mindeststandards, die sich 
beispielsweise auf Produktions- und Arbeitsbedingun-
gen oder soziale und ökologische Kriterien beziehen. 
Die Einhaltung dieser Mindeststandards wird von ei-
ner unabhängigen Stelle geprüft. Produzentengruppen, 
die eine Fairtrade-Zertifizierung anstreben, müssen be-
stimmte Voraussetzungen erfüllen. FLO berät und un-
terstützt diese Gruppen auf den Weg dorthin. 

In Deutschland tragen fast 1.000 verschiedene Produk-
te das Fairtrade-Siegel. Diese Produkte werden in über 
30.000 Einzelhandelsgeschäften, 800 Weltläden und 
mehr als 18.000 gastronomischen Betrieben angeboten. 

Bio liebt fair!

Der Faire Handel fördert die Umstellung auf biologische 
Landwirtschaft. Mehr als 70 Prozent aller fair gehandel-
ten Lebensmittel sind biozertifiziert. Seit 2007 gibt es 
Biobaumwolle aus Fairem Handel.

Ernte auf einer Teeplantage in Malawi	 Foto: Paul Jeffrey

Akademie Bad Boll: Regional, bio, fair

Unter den Tagungsstätten in Deutschland zählt die 
Evangelische Akademie Bad Boll zu den Vorreitern 
einer ökofairen Beschaffung. Seit 2004 ist sie nach 
der europäischen Öko-Audit-Verordnung EMAS zerti-
fiziert und damit die Selbstverpflichtung eingegangen, 
den betrieblichen Umweltschutz kontinuierlich zu 
überprüfen und zu verbessern. Für die Akademiekü-
che bedeutet dies Gastlichkeit und Qualität mit um-
weltbewusstem Wirtschaften in Einklang zu bringen. 
Durch den Einkauf regionaler Produkte, möglichst in 
Bioqualität, haben die Menü-Zutaten einen Transport-
weg von nur noch 20 Kilometern hinter sich. Früher 
waren es fast 700. 

Auch die Einführung von fair gehandelten Produkten 
war für die hauswirtschaftliche Leiterin Ingrid Hess 
eine logische Schlussfolgerung. Die Kosten halten 
sich ihrer Meinung nach in Grenzen: „Wenn man mit 
dem fairen Kaffee sorgsam wirtschaftet, dann entste-
hen kaum höhere Kosten.“

Weitere Informationen über das Nachhaltigkeitsma-
nagement der Evangelischen Akademie Bad Boll unter 
www.ev-akademie-boll.de/akademie/nachhaltigkeit/
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Nicht nur ökofair, sondern auch schick: Mode aus fair gehandelter Biobaumwolle	 Foto: Christoph Püschner

BruderhausDiakonie und dwp: Fair, sozial, bio

Einen ganz neuen Weg gehen die Fairhandelsgenos-
senschaft dwp und die BruderhausDiakonie in Würt-
temberg: Seit 2011 bietet der Ravensburger Fair-
handelsimporteur T-Shirts, Polohemden, Sweatshirts 
und Kapuzenjacken aus Biobaumwolle an, die fair 
gehandelt sind und in einer diakonischen Werkstatt 
von Menschen mit psychischer Erkrankung bedruckt 
werden. Der Clou: Schulen, Vereine, Firmen, diako-
nische Einrichtungen und Kirchengemeinden können 
ihr individuelles Logo eindrucken lassen. 

Die Textilien vereinen nicht nur bio und fair, sondern 
stehen auch für eine globale soziale Verantwortung.

Weitere Informationen bei  
dwp eG 
Eveline Yüksel  
Hinzistobler Straße 10  
88212 Ravensburg  
Telefon 0751/361 55-14  
yueksel@dwpeg.de 

Umgekehrt gelten seit 2005 für die Mit-
glieder und Verarbeitungsbetriebe des 
Bio-Anbauverbandes „Naturland“ neben 
den Biostandards auch Sozialstandards. 
Und seit 2010 zeichnet Naturland Pro-
dukte mit dem „Naturland-fair-Siegel“ 
aus, die sowohl ökologischen Kriterien 
als auch Richtlinien des Fairen Handels 
entsprechen.

Um auf die Gemein-
samkeiten von „bio“ 
und „fair“ hinzuweisen, 
führt das Forum Fairer 

Handel, der Dachverband aller wichtigen Akteure der 
Fairen Handels in Deutschland, die Informationskampa-
gne „bio liebt fair“ durch. Denn, so das Forum: 

„wer den Menschen in den Mittelpunkt seines 

Handelns stellt, kann nicht umhin, auch den 

Schutz seiner Umwelt mitzudenken. Und wer 

die Umwelt schützen möchte, kann dies nicht 

ohne die Menschen tun, die darin leben.“
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Fairer Kaffee in die Kirchen

Die Aktion Fairer Kaffee in die Kirchen unterstützt 
diakonische Einrichtungen und kirchliche Verwaltun-
gen, ihre Beschaffung auf fair gehandelte Produkte um-
zustellen. Die Aktion richtet sich an Großverbraucher 
und bietet Information, Verkostung und Beratung spe-
ziell für Gemeinschaftsverpflegung, Kantinen und Cafés 
an. Zahlreiche Einrichtungen, Tagungshäuser und Ver-
waltungen aus Diakonie und Kirche haben ihren Aus-
schank bereits auf fair gehandelten Kaffee umgestellt 
und machen damit gute Erfahrungen. 

Anstoß für die Aktion war der Evangelische Kirchentag 
2001 in Frankfurt. Damals hatten Vertreter einiger Lan-
deskirchen festgestellt, dass selbst da, wo die Kirche als 
Veranstalter auftritt, die Verpflegung nicht nach fairen 
Kriterien ausgerichtet ist. 

Seit 2002 wird die Aktion von „Brot für die Welt“ und 
dem Evangelischem Entwicklungsdienst (EED) getragen 
und aktiv von einigen Landeskirchen, Landesverbänden 
und der Wirtschaftsgesellschaft der Kirchen in Deutsch-
land WGKD unterstützt. 

Ansprechpartnerin:  
Margarita Sigle  
Brot für die Welt  
Telefon 0711/2159-149  
m.sigle@brot-fuer-die-welt.de  
www.kirchen-trinken-fair.de

Im November 2002 appellierte die 9. Synode der 
EKD an

„die Gliedkirchen und Gemeinden, den Fairen ��
Handel weiterhin und verstärkt zu fördern als Zei-
chen der Solidarität und als Beitrag zu einer nachhal-
tigen Entwicklung,

das Kirchenamt der EKD sowie das DW der EKD ��
und die Gliedkirchen der EKD, dafür Sorge zu tragen, 
dass in den Kantinen kirchlicher und diakonischer 
Einrichtungen und Verwaltungen fair gehandelter 
Kaffee, Tee und Kakao angeboten wird,

die kirchlichen und diakonischen Einrichtungen ��
Kontakt mit der GEPA aufzunehmen und sich bei der 
Umstellung auf fair gehandelte Produkte unterstützen 
und beraten zu lassen.“

Die 11. Synode formulierte 2010 ihre Erwartung an 
die Institutionen der EKD und der Landeskirchen, 
dass diese „im Rahmen der Beschaffung und Bewirt-
schaftung ihrer Einrichtungen ökologische und sozia-
le Kriterien berücksichtigen.“

Links

Portal zum ökologischen Landbau: 
	www.oekolandbau.de
Informationen über den Fairen Handel:
	www.forum-fairer-handel.de


